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Montagsgespräch Der 44-jährige Oetwiler Andreas Marti ist Seelsorger im Triemlispital

«Ich bin Zuhörer, nicht Redender»
Ob mit Krebskranken oder
Sträflingen: Wenn er über den
Himmel spricht, steht Pfarrer
Andreas Marti mit beiden
Füssen auf der Erde.

Interview Anna Moser

«Alles wirkliche Leben ist Begegnung» –
diese Aussage des Philosophen Martin
Buber trifft an, wer auf Ihrer Homepage
surft. Ein Lebensmotto?

Sind zwei Menschen einander in ei-
ner Begegnung zugewandt, treffen zwei
Kräfte aufeinander. Faszinierend ist,
dass dabei etwas Drittes entstehen
kann – etwas, das grösser ist als wir.
Diese Kraft hat für mich mit dem Göttli-
chen zu tun. Martin Buber hat früh er-
kannt, dass die Menschen die Begeg-
nung brauchen, um zu leben. In der
Theologie ist das ganz ähnlich: Gott als
blosse Idee bringt mir nicht viel. Wenn
ich aber in lebendigen Kontakt komme
mit dieser Kraft, dann wirds spannend.

Sie sind Seelsorger am Triemlispital.
Wie reagieren die Patienten auf Sie?

Bei vielen tauchen sofort Assoziatio-
nen auf, wie: «Geht es mir schon so
schlecht, dass die Ärzte den Seelsorger
schicken?» Andere fürchten, ich wolle
sie bekehren. Dabei komme ich keines-
wegs mit einem fixen Programm. Im Ge-
genteil: Der Patient bestimmt, worüber
wir reden – wenn er denn reden will.
Das möchten aber die meisten.

Wie eng ist Ihr Kontakt mit den Ärzten?
Manche beziehen die Seelsorge stark

ein; andere finden, wir würden nur
«pläuderle». Einmal habe ich erlebt,
dass bei der Chefarztvisite ein junger
Assistent vorauskam, der ohne zu grüs-
sen das Zimmer betrat, die Bettdecke
hochhob und sagte: «Da haben wir jetzt
eben eine C4-Thrombose...» Der Chef-
arzt reagierte grossartig: «Moment mal,
es sind noch zwei Menschen im Raum,
wollen wir denen nicht Grüezi sagen?»
Der Jungarzt erwies sich aber als hoff-
nungsloser Fall (lacht).

Bevor Sie ins Triemli kamen, waren Sie
unter anderem Gefängnisseelsorger in
Appenzell Ausserrhoden. Was haben Sie
aus dieser Zeit mitgenommen?

Die Überzeugung, dass es auch in
der Theologie immer um Fragen unseres
Menschseins geht, und nicht um etwas
abgehoben Spirituelles. Von Tagungen
kenne ich die Sorge der Organisatoren,
wie man «das Christliche», den Glauben
hineinbringen könne. Ich bin über-
zeugt, dass man sich dafür nicht an-
strengen muss, denn das geschieht von
alleine. Die Seele jedes Menschen fragt
letztlich nach dem, was wir «göttlich»
nennen. Es eröffnet sich in der Mensch-
lichkeit. Theologisch ist das ein ur-
christliches Prinzip: «Gott wurde
Mensch» – das soll man ernst nehmen!

Freidenker würden behaupten, es sei le-
diglich Etikettenschwindel, die grossen
Fragen des Lebens mit etwas Göttlichem
in Verbindung zu bringen.

Die Rede von Gott ist tatsächlich eine
Etikette: eine christliche, jüdische und
islamische. Hinduismus und Buddhis-
mus kennen andere Kodierungen. Mich
dünkt es kein Problem, wenn man sol-
che benutzt – solange man sich bewusst
ist, dass das, was dahintersteht, grösser
ist als unsere Etiketten. In der Zürcher
Flughafenkapelle gibt es dazu einen
spannenden Vergleich: Ein Projektor
wirft Licht auf eine Wand. Weil die Ka-
pelle von verschiedenen Religionen ge-
braucht wird, wird immer eine Art Dia
hineingeschoben: für die Christen ein
Kreuz, für die Juden ein Davidstern, für
die Hindus ein Om. Hinter allem steht
aber dasselbe grosse Licht. Wir Men-
schen versuchen das mit unseren Be-
zeichnungen lediglich in eine Form zu
bringen.

Als Pfarrer im Gefängnis dürften Sie vie-
len dieser Formen begegnet sein…

Ja, die Religionen waren bunt zu-
sammengewürfelt. Zu meiner Überra-
schung bin ich aber praktisch nie von
jemandem weggeschickt worden.

Haben Sie versucht, den Häftlingen vor
allem aus christlicher Perspektive etwas
mitzugeben?

Zunächst einmal komme ich als Zu-
hörer, nicht als Redender. Mit einem
Muslim versuchte ich herauszufinden,
was sein eigenes Gottesverständnis sag-
te oder wie er seinen Weg vor Allah
sah. Bisweilen spielten religiöse Fragen
aber gar keine Rolle, sondern wir spra-
chen über die Situation im Gefängnis.
Viele Leute wissen nicht, dass das Ge-
fängnis wie ein Mikrokosmos ist, eine
Welt für sich, mit einer hochkomplexen
sozialen Dynamik. Es gibt Hierarchien,
auch Gangs, und wer neu hinzukommt,
muss sich erst einmal orientieren. Das
ist etwas vom Allerschwierigsten im
Gefängnis.

Nimmt die Bedeutung des Glaubens in
einer solchen Extremsituation zu?

Absolut, im Gefängnis wie im Spital.
An beiden Orten haben die Leute plötz-
lich Zeit, sind in eine neue Situation hi-
neingeworfen. Da tauchen viele Fragen
auf, die in irgendeiner Form mit dem
Glauben zu tun haben. Bei Gefangenen
geht es oft um Schuld. Denn die Tatsa-
che, dass man verurteilt und bestraft
wird, ist nur das eine. Die tiefere Frage
der Schuld ist damit nicht gelöst.

Haben Sie als Seelsorger forciert, dass
sich die Menschen ihrer Schuld stellen?

Nein. Ich finde, man sollte den Mut
haben, ohne Wertung auf das zu bli-
cken, was war. Dabei kann ich helfen.
Danach überlasse ich es aber ganz dem
Gegenüber, was er damit machen will.

Dieses urteilsfreie Herangehen, fiel Ih-
nen das leicht? Kann man angesichts
eines Gewaltverbrechers cool bleiben?

Eine gute Frage. Es gab schwierige
Momente mit den eigenen Emotionen,
manchmal war auch Angst da. Was ich
mir aber zum Grundsatz machen muss-
te: den Menschen nie aus den Augen
verlieren, auch wenn er etwas Furchtba-
res gemacht hat. Ich bin kategorisch ge-
gen die Todesstrafe – weil man da einem
Menschen seine Menschlichkeit ab-
spricht.

2003 sind Sie zu einer einjährigen Reise
durch die Klöster dieser Welt aufgebro-
chen. Was hat Sie angezogen?

Als junger Mann wollte ich einst sel-
ber Mönch werden. Mit der Klosterwelt-
reise habe ich mir einen Traum erfüllt.
Meine Idee war, verschiedenste Klöster
zu vergleichen und neben den Unter-
schieden auch Gemeinsamkeiten zu
entdecken. In unzähligen Gesprächen
habe ich erkannt, dass jeder Mönch in
jedem Kloster nach dem «Einen» sucht.
Die Rituale, die Sprache, die Gottes-
vorstellungen mögen verschieden sein.
Aber mit dem Bild aus der Flughafenka-
pelle gesprochen: Jeder sucht das Licht.
Er will durch die Schablone hindurch
zur Quelle des inneren Friedens.

Männedorf

Stäfart macht
«benachbart»

14 Stäfner Künstlerinnen und Künst-
ler vom Verein Stäfart sind zu Gast in
der Kulturschüür Liebegg in Männedorf.
Sie zeigen vom 26. November bis 12.
Dezember ihre Werke: Bilder in ver-
schiedenen Maltechniken wie Misch-
technik, Öl, Aquarelle, Acryl, Pigmente,
Foto und Objekte mit Materialien wie
Stein, Keramik, Glas. Die Stäfner Kunst-
schaffenden haben alle zwei Jahre Gele-
genheit, der Bevölkerung ihre Ateliers
zu öffnen und sie an den Ort ihres Wir-
kens einzuladen. So war letztes Jahr
auch eine Gruppe aus Männedorf im
Gerenkeller an der Stäfart zu Gast.

Dieses Jahr präsentieren die Stäfner
ihre Kunstwerke als Gast in der Kultur-
schüür in Männedorf. Der kulturelle
Austausch zwischen den beiden Ge-
meinden und ihren Kunsttätigen be-
fruchtet die Arbeit gegenseitig und gibt
einen Überblick, was sich auf dem Ge-
biet der künstlerischen Gestaltung beim
Nachbarn tut. Die Vernissage findet
statt am Freitag, 26. November, von 17
bis 21 Uhr. (e)

Öffnungszeiten: Jeweils Mittwoch und Freitag,
17 bis 20 Uhr und Samstag und Sonntag.n 13 bis
17 Uhr. Finissage: Sonntag, 12. Dezember, 15 Uhr.

«Gott als abstrakte Idee bringt mir nicht viel»: Triemli-Spitalseelsorger Andreas
Marti sucht das Göttliche in lebendigen Begegnungen. (Reto Schneider)

Zur Person
Andreas Marti-Pippy (1966) hat in

Basel, Jerusalem, Toronto und Bern
Theologie studiert. Nach einem Vika-
riat in Bern wurde er reformierter Ge-
meindepfarrer im ausserrhodischen
Trogen. Von 2001 bis 2006 hatte er
dort zudem die Stelle des kantonalen
Gefängnisseelsorgers inne. Vor vier
Jahren wechselte Marti ans Triemli-
spital in Zürich. Mit seiner kanadi-
schen Frau, die im Universitätsspital
ebenfalls als Seelsorgerin arbeitet,
lebt er in Oetwil. Derzeit ist Andreas
Marti mit einer Dissertation zum
Thema «Zionismus bei Martin Buber»
beschäftigt. Sein Buch «Lichtspuren –
Weisheiten und Gedanken aus Klös-
tern rund um die Welt» ist im Buch-
handel erhältlich. (amo)

www.marti-pippy.ch

Impressum
Seestrasse 86, 8712 Stäfa, Telefon: 044 928 55 55, Fax:
044 928 55 50, redaktion.staefa@zsz.ch

Redaktionsleitung: Benjamin Geiger (Chefredaktor),
Michael Kaspar (stv. Chefredaktor), Andreas Schürer
(stv. Chefredaktor), Christian Dietz-Saluz (Leiter Regional-
redaktion), Peter Hasler (Sportchef)

Produktion/Druck
Leitung: Samuel Bachmann, Telefon 044 928 54 15.
sbachmann@zsz.ch. Druck: DZO Druck Oetwil a. S. AG

Verlag
Zürichsee Presse AG, Seestrasse 86, 8712 Stäfa, Leitung
Lesermarkt: Franziska Neururer. Abonnement: Telefon:
0848 805 521, Fax: 0848 805 520. abo@zsz.ch. Preis:
Fr. 328.– pro Jahr; E-Paper Fr. 164.– pro Jahr.

Inserate
Publicitas AG, Seestrasse 79, 8712 Stäfa, Telefon:
044 928 55 11, Fax: 044 928 55 00. Leitung: Jost Kess-
ler. staefa@publicitas.com

Die irgendwie geartete Verwertung von in diesem Titel
abgedruckten Texten, Bildern und Inseraten oder Teilen
davon, insbesondere durch Einspeisung in einen Online-
Dienst, durch dazu nicht autorisierte Dritte ist untersagt.
Jeder Verstoss wird gerichtlich verfolgt.

Zumikon

Von Beethoven
bis zu den Bee Gees

Am Mittwoch, 24. November, lädt die
Musikschule Zumikon zum Jubiläums-
konzert «30 Jahre Musikschule Zumi-
kon» ein. Gemeinsam mit den Schülern
treten auch Musiklehrpersonen selber
auf. Einige von ihnen runden das Pro-
gramm mit eigenen Beiträgen ab. An-
lässlich des festlichen Programms mit
Musik von Beethoven bis zu den Bee
Gees werden Schulleiterin Birgit
Höntzsch und Musikschulleiter Michael
Gohl nicht nur zurückblicken sondern
auch in die Zukunft schauen, Stichwort
«geplante Vernetzung der Musikschule
mit der Schule» (Eintritt frei). (e)

30 Jahre Musikschule Zumikon. Mittwoch, 24.
November, 19 Uhr, Singsaal Schulhaus Farlifang,


